
Vorwort
Bei der 'Beanbeitung der einzelnen Dorfchroniken unseres Kreises Bad
Fredenwalde und darüber Ihinaus fand ich Sagen, Märchen und Geschich-
ten, die mir zu wertvoll unld 'Schade erschienen, vergessen zu werden.
Gehen uns doch 'die 'Sagen Ein'blickin die Sehnsüchte und Hoffrrungen,
Sorgen und Nöte, in Erejgnisse ··undpersönliche Erlebnisse der Bevölkerung
unserer schönen Heimat, 'in ~hre gesellschaftliche, wirtschaftliche und poli-
tische Lage, d'hre Auseinandersetzungen mit Ausbeutern und Unterdrük-
kern, besonders iIm Feudalisrrms und Kapitalismus, die die jeweil:s herr-

schende Klasse in rhrer Uberlieferung größtenteils bewußt übersah oder
in ergenern Interesse 'verfälschte. Die Sagen entstanden ja in einer Zeit,
die fast ausschließldch 3JUfmündlache Nachrichtenvenmitt1ung angewiesen
war urrd da's' oft Unbegreifliche in Natur und Gesellschaft mit den Mitteln
des jewei ls ,gegenwärti'gen, oft noch primitiven Wissens- und Erkermtnis-
standeserklären und deuten konnte.

Das schöne, waldreiche Höhenland des Oberbar-ndrn, 2JU großen Teilen der
sogenannten "märkischen Schweiz" zugerechnet, mit seinen dunklen
Schluchten und stillen, oft sehr tiefen Waldseen und den alten, ehemaligen
Bauern- rund Gutlsdöriern aus askanischer Zeit, tdas fruchtbare Oderbruch
mit seinen weit ausgedehnten grünen Wiesen .und Feldern und weiden-
bestandenen Wassengräben und .den jungen Kolonistendörfcrn, die um die
Mitte des 18. ,J,ahrihrunldertsauf dem entwässerten Oderbruchbaden ge-

gründet wurden, begrenzt durch den einst so wilden und ungebärdigen
Oderstrom. heute gebändigt durch Menschenkratt und in ein geregeltes
Flußbett gezwungen, und nach unserem Willen ein Band des Friedens und
der Freundschaft zwischen zwei benachbarten Völkern, das alles bot den
Menschen reichlich Stoff für Sagen und ihre mündliche Verbreitung von
Geschlecht zu Geschlecht.

Ich danke dem Rat des Kreises Bad Freienwalde, Abteilung Kultur, der
die Dnucklegung ;djeser 'Sagen ermöglichte. Besonderen. Dank schulde ich
auch Herrn Hans-Joachian Merker, der in uneigennütziger Wetse dieses
SagenlheIt 'dnrrch seine hülbschen Federzeichnungen verschönte.
Möge die vor-liegende A'UJSlWah:l'allen Lesern ein wenig von der Freude ver-
mitteln, die 'der Verfasser beim Sammeln der fast vergessenen Sagen und
Geschichten selber ilmmer wieder ernpßunden hat.
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Die Schlacht auf dem Roten Land
Fast dreihundert Jahre, von etwa 1350 an, bestimmte das Feudalgeschlecht
der Uchtentuagen das Schicksal der Stadt Freieruwalde, bis zum JalhT 1618,

. da der letzte Er'bherr und Junker, Hans IV. von Uchtenhagen, am 21. März
ohne Erben starb. Noch iVlielweiß JlTIJanin dieser Gegend von den Uchten-
hagen l21uerzählen, hatte iJhnen 'doch einst 'das ganze Land ringsum gehört,
die Stadt Freienwalde, eine Reiihe 'Von Dörfern im Oberbarrum und auch
die 'gegerrüberldegende "Insel Neuenhagen". Wie sie aber 2lUall diesem
Reichtum ,gekOllTImensind, davon erzählen 'alte Chronaken und Sagen.
Henn img von Jagow war ein fehdelustiger Rdtter, der stets im Streit und
K'amptfmit seinen Nachbarn lag. Nun aber hatte der Markgraf alle Fehden
verboten und für das ganze Land angeordnet, jeder Streit 'Solle nur auf
rechtlichem Wege geschlachtet werden. Wer diesen Befehl übertrat, sollte
streng bestraft wenden. Doch von Jagow richtete sich nicht danach, Da tat
ihn der Landesherr in die Acht und erklärte ihn all seiner Halbe für ver-
lustig, Es wurde ein Preis :auf seinen Kopf :ge's'etzt.Doch micht gewillt, seine
Heimat zu verlassen, 'krte er unstet umher, ungekannt und namenlos, nur
von einer kleinen Schar treuer Knechte begleitet, aber sicher im Schutz
der Wälder, und nährte sich (von Räubereien, die er Ibesopdees ~n der Ge-
gend von Fre.enwalde verübte: denn häer hatte er seine Höhle. Doch er
litt schwer 'unter seiner Ächtung; es zog ihn zurück 'unter die Menschen.
So trachtete er nach einer Gelegenheit, sich die Gunst .und Gnade des
Markgrafen wrederzuerringen.
Diese Gelegenheit bot sich 'auch bald. Der Markgraf war mzwischen in
einen K'riieg mit seinen mecklenourgischen und pomrnerschen Nachbarn
verwickelt worden. In der Nähe der Sonnenburger Heide kam es zu einer
blutigen Schlacht. Sie dauerte üast den ganzen Tag, man focht Mann gegen
Mann. Schon wankten die Reihen der Brandenburger, von dem überrnäch-
tjgen Feind 'hart Ibedrärrgt. Pa Ibmch plötzlich ein Rätter in schwarzer
Rüstnmg und mit herabgelassenem Visier aus dem Dickicht mit seinem
Häuflein ;getrelJ'er Knechte hervor, fiel den Feinden in den Rücken und
brachte stie dn völljge VeI"WiTI1Ung.Die Brandenburger bekamen neuen
Mut, drangen 'Wieder 'vor und warfen die Feinde trotz tapferer Gegenwehr
vollständsg 'Über den Haufen. Diese flohen der Oder zu, doch nur wenige
'erreichten den Strom. Die Erde färbte sich von Blut ganz rot. Deshalb heißt
diese Stel'le noeh heute "dalSrote Land".
Als die Schlacht IgllÜckl'ichbeendet war, ließ der Markgraf den schwarzen
Rrtter zu sich kommen, 'dankte ilum für seine Hilfe und fragte ilhn nach
seinem Namen. Doch der weigerte sich, rhn 'zu nennen; das tue nichts zur
Sache, sagte er. Der [MwIDgraf, der wohl 'ahnen mochte, wer da vor ihm
stand, drang rricht weiter d.n ihn, sagte aber : "Damit du siehst, daß ich
eI1kenntlich Ibin, soll .alles Land, das du mit deinem Rappen von Sonnen-
aufgang bIS zum Niedergang' umreiten kannst, dir ogehör<en.\Und weil du
aus dem Hagen, aus, dem Busch, uns 'zu Hilfe gekommen bist, sollst du
fortab der 'Ritter ,Ut 'dem Hagen' hetißen!" Darauf schhrg er ihn zum Ritter.
Unld so entstand der Name "Uchtenlhagen".
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Wie der Uchtenhagen sein Land
in Besitz nahm
Am folgenden Morgen setzte sich der Ritter Uchtenhagen mit Sonnenauf-
gang auf dem Schloßberg bei Freienwalde zu Pferde und ritt in Begleitung
eirisger Gef'ährten weit 'U!I1IFreienwalde herum bis nahe an Wriezen her-
an, ritt, da es Sommer war, durch die seichte Oder und kam durch das
Niederoderbnuch hindurch gegen Abend nach Neuenhagen, das etwa eine
halbe 'Meile von Preienwalde entfernt Hegt. Hier tnaf er auf dem Felde
einen Schäfer ian. Den fragte 'er: "Schäfer, wie spät mag's 'denn schon
sein 'I" - "Nun, die Sonne Igeht gleich unter", antwortete dieser. Da zog
der Uchterihagen sein Schwert, schlug Idem Schäfer den Kopf ab und
steckte neben seinen Leichnam einen 'großen PJialhtlmit Hilfe seiner Ge-
f'ährten in die Erde ZUIITIZeichen, daß er 'bis hierher ~uf seinem Ritt ge-
kommen sei. Und diesen Grenzprab'l bewahrte man noch lange Zeit auf
dem Amt Neuermagen auf.
Nun baute er sich auf dem Schloßberg zwischen Freienwalde und Falken-
beng 'die Burg Malchow.vaus Idee eine Menge unterirdischer Gänge hinaus-
führten, damit er einen sicheren Ausweg habe, wenn er in große Bedräng-
nes 'geriete; 'genn d~e 'Zahl seiner Feinde, die '2JLI'VOr schon groß war, wurde
durch die unerwartete Gnade seines Landesherrn noch vermehrt.

Der Kampf auf der Sonnenburg
Als die Ritter 'Von Uchtenha:gen .in Freienwahde eingezogen waren, bauten
sie sdchlba"~deine schöne Burg und nannten sie Sonnenburg nach dem 01'-
donsschloß jenseits der Oder, 'Von wo dhr Geschlecht, der Ubertieferung
nach, herstammen sol'lte. Aud'dieser Burg lebte im 16, Jahrhundert Werrrer
von Uchtenhiagen. Der war einst gerade damit ibeschäftegt, in einem Ge-
betsbuch zu lesen, da .tropfte ihm plötzJ.ich Bhrt aus' der Nase. Drei dicke
Tropfen fielen aJUIfdie Seiten des aurgeschlagenen Buches und bildeten
darauf seltsame Zeichen.
Ein J,aJhr danach feierte seine Schwester auf dieser Burg Hochzeit mit
einem schönen, jungen Ritter. Freundschaftlich saßen die Männer ID eifri-
gem Geplauder üJber Kampf und Fehde 'beieinander. Doch der Wein um-
nebelte bald ihre Köpfe 'Underhitzte sie. Sie kamen ins Streiten, dem Streit
folgte Lauter Wortwechsel, bis sie -schlli,eßlichzum Schwert griffen. Werner
von Uchtenhagen wurde tödlich getroffen. Aber um selben Augenblick sank
aucheem Gegner, 'der junge Ritter, leblos zu Boden. Wertiers Schwester,
«lie "gbückil<iche"Braut, brach ohrrmächtug zusammen. Sie starb einige Mo-
nate später an gebrochenem Herzen.
In dem Augenblick, da das Schreckliche geschah, sprang im Berliner Schloß
eine Rrttertochter voll Errtsetzen von ihrem Lager, wies mit drohender
Gebärdein Richtung F'reierrwalde nmd rief: "Seht '~hr nicht, wie zwei ver-
wandte Ritter mit gezückten Schwertern aufeinander losgehen und sich
gegenseitng rnonden ?" Verwundert hörten die Eltern, was das Mädchen
ausr'ief'. Sie verstanden es erst, als die böse Nachricht vom Zweikampf auf
der Sonnenburg bei ihnen eintraf, Wie das junge Mädchen zu diesem Ge-
sicht kam und wie all das Sonderbare zu erklären ist, darüber wirrd nichts
berichtet.
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Der letzte Uchtenhagen
Als Uchtenhagen alt geworden war, übernahm sein ältester Sohn, der ein-
zige, der ihm von mehreren ge1bli'ebenwar, die Verwaltung seiner Besit-
zungen. Allein auch dieser starb bald darlaufund hinterließ nur einen
einzsgen Kruaben, Kaspar. So war denn der Alte mit seinem Enkel ganz
alrein, .und sei ne Feinde suchten auf mancherlei Weise [,hn umzubr'irigen.
A'ber sein Schloß war zu fest. Deshalb konnten sie ilhm nichts anhaben.
Da kauften sie einen feilen Knecht, der die beiden vergiften sollte, Der
Alte fiel ihnen auch bald zum Opfer. Doch da war noch der Knabe übrig.
Ihm wurde eines Tages eine prächtige Goldbirne gereicht, sie war ver-
giftet. Nun 'luatte KaISlPHl'einen Hund, ein Bologneser-Hündchen, das er
sehr 'liebte. Es begleitete ihn treulnch auf Schritt und Tritt und teilte mit
ihm alle Speisen. Dem IV/Hrfder Knabe ein Stückehen von der B'irne zu.
Das Tier verschlang es unld starb auf der Stelle.
Dieser Augenblick, wie der Knabe die Birne in der Hand hält. und der
Hund l'iJelbkasenidan ihm heraufsoringt, istin einem Gemälde fesbgehal ten,
das sich noch Jetzt im Altarraum der Freienwalder Nikolaikirche befindet.
Es trägt auch e'me Inschnif't, die sich auf diese Begebenheit bezieht und der
Nachwelt rnittei lt, daß Kaspar von Uchterihagen erst achteinhalb Jahre alt
war, alser starlb. Damit war daß Geschlecht der Uchterrhagen erloschen.
Der alte Uchterrhagen und sein Enkel ruhen i.n der Gnuft unter dem Alba!'
der Ni'kolaisoirche. Vor Jialhren öffnete man dae Gruft 'LLl1Idihre Sänge. Die
Überreste der Verstorbenen waren bereits 7!U Staub zerfallen bis auf den
Goldschmuck des Knaben, eine Gordmünze. Sie ilSt später ein Opfer der
Zeit geworden .
Eine neuerliche Öffnung und Untersuchung der Särge und ihrer Überreste
anlaßlieh 'einer Renovierung der Kirche im .Jahre 1972 ergab keine neuen
Anhaltspunkte fur die Sage vom Giftmord. So mag '(]'ievermauerte Gruft
rhr Geheimnis weiter bewahren.

,
Lebendig eingemauert
Der berüchtigte Ri.tter von Uchterjhagen, der sich gewöhnlich im schwar-
zen Loch unweit des Br-unnens bei Freienwalde außhielt, ließ sich, n:ach-
dem drhJmder Landesherr das Land ,geschenkt ihatte, das er vom Morgen
bis 'Z'UIJTIAlbend nnmrei.tenkonrrte, in Neuenhagen ein festes Schtoß bauen.
Dabei sagte er zu seinem Baumeister, er solle es so gut bauen, wie er nur
könne, sonst wol le er ilhn lebendig lnmaucrn lassen.
Da hatte der Baumeister seine ganze Kunst angestrengt und ein herrliches
Schloß zustandegebracht. Als es fertig war, hat ihn Uchtenhagen gefragt,
ob er's nicht noch hätte 'besser machen können. Da hat er halb im Scherz
"ja!" rgesagt. 'Sogleich hat ihn Uchtenhagen greifen und lebendig einmauern
lassen. Und die Stelle, wo das geschah, zeigt man noch heute.

Noch eine andere, ährrliche Geschnchte berichtet die Sage von diesem Schloß
Neuerahagen.
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Eine arme Zi'geunerin, Ibegleitet von einer großen Schar halbnackter, hung-
riger Kinlder, kam ·gem~deum die Zeit des Baues dort vorüber. Der Bauherr,

\ ein hartherziger, böser 'Mann, Ilmufte iihr das hübscheste Kind, einen etwa
\ sechsjährigen Knalben, ab und ließ ihn lebendig einmauern. Das geschah,

darnut die Mauern runzerstörbar für alle Zeiten 'stehen bleiben sollten. Das
ermordete Kinld soll noch oft l'D. der Nacht IUmNeuenhagen herum erschie-
nen sein. Es weinte bitterlich und rang verzweifelt seine Händchen. Wem
es aber erschien, den traf meist ein Unglück.
Soweit die Sage. Noch 1940 las man in der Schulchrorrik, daß man im
19. Jahrrumdert im Keltergeschoß eine Tür entdeckte, die viel'leicht 'Schon
JaJhrbmnderte wermauert gewesen war. Man rbrach sie auf und fand einen
unter-irdischen Kerker, Von der Decke hing eine Ampel; in der Ecke Lag
auf vermodertem Stroh ein Menschengeruppe. Durch eine andere Tür ge-
langte man in ein kleineres Verli'eß. Dort saßen 'zwei Gerippe, die mit Ket-
ten an die Warrd .gefe3selt Waren. Di-edrei Skelette wurden bestattet. Die
Wanldkrammen blieben [n der Wand, die Ampel ist verschwunden.

Am Teutelssee bei Freienwalde
Die Herbstsonne schien mit schrägen, rötlichen Strahlen durch die hohen,
dunklen Kiefernwipfel, kletterte an den dicken, rissigen Stämmen herab
lind 'hiil1te sie in einen leuchtenden, kupfrbgen Schein. Es dauerte nicht
mehr lange, da wurde der Sonnenglanz immer blasser, bis er endlich einer
blaugrauen Dämmenurrg wich.

Totenstill wiar's in den.werten Wäldern ringsum. huf der F'ahrstnaße, die
von Elber:swa1deüber Freienwalde bis an die Oder nach Fr'ankfnrrt rulhrte,
ratterte wohl dann und wann ein Bauernwagen daher, oder ein Bauer
kam heim vom Felld, IAiberim ganzen lag auch sie stül und verlassen da.
FJii!nund wieder flatterte ein Vogel über den Wipfeln, oder der edfrtge
Spechthämmer te an Iden Stämmen.
Jetzt knackten leise ein paar trockene Zweige. Es klang, als schleiche je-
mand mit .großer Vorsicht durch 'das Gebüsch. Dann brach eine Hand die
Zweige auseinander, und durch die Lücke schob sich sacht ein Mann auf
,elen schmalen Waldpfad hdnaus. Lauernd sah er sich nach allen Seiten um.
Er war groß und hager, sein bärtiges Gesicht hatte er durch schwarzen
Ruß vöhlng unkenntlich 'gemacht. 'Er trug ein einfaches Wams und kurze
Lederhosen, im Gürtel steckte eim langes Jagdmesser.
Einige Augersbltcke stand er still nmd lauschte, Dann gti.tt er gewandt an
den, dichten Stämmen entlang zu einer großen, hohen Kiefer, wo er einen
Wacholderbusch 'behutsam 'beiseite bog. Nachdem er Moos und Waldistreu
'entfernt 'hatte, holte er 'alUS einer Höhlung einen großen .Iagdstutzen und
eine lederne Pulvertasche hervor. Dann verdeckte er das Versteck wieder
sorgsam rund schlich Lei'se,von Zelit zu Zeit lauschend, iimmer-ti,ed'erin den
Wald Ihinein bis zu einem kleinen Waldsee. IWOer sich vorsichtig in dem
weichen Moos mederkauerte. Unheimlich stilllag derTeufe1s'see.

Doch nicht lange brauchte der Mann zu warten, da erschien unter den
Bäumen ein prächtiger Hirsch, der den Kopf m'it dem herrlichen Geweih
stolz ,aufgerichtet trug rund mit klugen, blanken 'Lichtern außmerksarn I.Im-
herspähte.
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Wneein Bild aus Stein saß 'der Mann, an den Stamm einer Kiefer gelehnt.
Langsam, ohne das geringste Geräusch, hob er den Stutzen an die Wange,
zjelte ruhig umd drückte Ios. Ein lcurzer Kna!ll .ein flatterndes Rauchwölk-
chen - der Hirsch machte ·ein paar Sätze zum 'Seeufer hin, dann brach er
zusammen, und ein roter Blutstrahl färbte das grüne Moas. Mit ein paar
Schritten war der Mann bei dem verendenden Hirsch, riß das Jagdmesser
aus dem Gürtel UIlJdfi,ngan, die Beute ausauweiden, 'Dabei war er l!?Janzin
seine Arbeit vertieft und überhörte völlig. daß sich Schritte näherten.
Plötzlich traf der Kla'Illgeiner menschlichen' Stimme an sein Ohr. Er ßuhr
auJf 'und hob blitzschnell den Stutzen empor. Seine wifd funkelnden Augen
hatten d'ie. Gesnalt eines jungen Manries erspäht, der, halb vende..ckt vonJ
Blüschen,in nächster Nähe stand. Der junge Ritter erkannte augenblicklich
die Lebensgefahr.v'in der er schwebte, und ließ sich ins Gras fallen. Da
gellte ein Schrei durch Iden stülen Wald, 'ein Schre'i voller Schrecken und
Todesarigst. Tm selben Augenbück 'ertönte auch schon der scharfe Knall
der Flinte, dann eiri Fall, unldalles war wieder still.
Wie betäubt erhob sich der Junker vormBoden, <SeinBlick irrte verständ-
nislos I2lUdem Marin, der fassungslos auf ein junges Menschenkind blickte,
das zu seinen Füßen Iag. Langsam und leise sickerte warmes Blut durch
ihr dünnes Gewand, Entsetzen und Erschrecken breitete sich über seine
Züge: ,;M1ada,du?" Er kniete neben ihr nieder und nahm ihren Kopf sanft
in seine Hände. Beim KLang seiner Stimme und der zärtdichen Berührung
seiner Hände schlug säe die Augen auf', Verständnislos blickte sie von
einem 2JUIffianderru Dann kam ihr plötzlich die Erinnerung, und mit angst- .
voller Gebärde streckte sie dde Hände nach dem Junker aus:
"Ich war dem Vater heimlich gefolgt und sah, wie er auf Euch zielte. Da
warf ich mich zwischen Euch nirid den Vater: aber er hatte schon losge-
drückt, und die Kugel, di!eEuch 'z·urgedachtwar, traf mich. Ich trag' es gern
ßür Euch, Junker Heinrich, doch meinem Vater verzeiht, auch ich hege
keinen Groll gegen ihn!"
Ihre Stimme wurde immer leiser und schwächer, noch ein Blick voll un-
endlicher, heißer Liebe umfaßte den Junker, dann sank ihr Kopf mit den
schweren schwarzenFlechten hurtenüber. Ein Beben ging durcn uhre zar-
tcn Glieder, darin lag iMiari'astarr und steif in Heinrichs Armen.

.Da zerriß he'Her Hifthornruf und frohes Pferdegewäeher die Waldesstalle.
Flinke Rossehufe trappelten drumpf über den Waldboden. und durch das
grüne Unterholz kam eine bunte Jagdgesellschaftaruf die Lichtung am
Waldsee zugerbtten, voran ein alter, weißbärriger Ritter, dessen scharfe
graue Alugen. von tiefer Verwunderung an der Gruppe haften blieben.
"Wa:sbedeutet 'das, Heinrich?" Der Junker trat zu seinem Vater und er-
klärte ihm mit knappen Worten den Vorfall. Des alten Ritters Antlitz
überzog eine 'drohende Wolke: "Du also bist es, Fr iedrtch Billung, der seit
Monaten meinem Wild nachstellt, Nun hat dich lGliieStrafe ereilt. So schlecht
also vergi ltst dni meine Wohltaten! Doch da dein Kind sein Leben für
meinen Sohn !g'eOipil!erthat, sei dir das Leiben geschendct. Aber Haus und
Hof nchm ich diir, 1)\.1ISO,IlsCI' chtlos und heimatlos umherirren. Das Ge-
(lt'1111 on :111,cl ino h\.ltl.atsei d'hrSLI'aJ[g nIUlg!"
1':1 ncn l\!ulgeniblicicetand F'rledrdch Bll lurig gesenktenHauptes da, regungs-
los. Aber keine Bitte rum Gnade kam ülb r sein Luppen. Noch einmal um-
faßte sein Blick Mareas ·~elbaOiseGeslt,alt,dann wandte er sich kurz und war
in wenegen Minuten verschwunden.
Stumm und ergriften standen die Mariner. Der alte Ritter faßte sich zuerst.
Mit ruuher Stämme 'befahl er: "Legt die Tote auf die Bahre und tragt sie
zur BUI1g.Sire190111ein ehrenvolles Begräbnis haben!"
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Langsam setzte sich de~ traurige Zug in Bewegung, und bald lagen Wald
und See wieder in träumender Ruhe da. Nur idie Wipfel der Bäume flü-
sterten geheimnisvol l, 'fUnddie dunklen Wellen schhugen klagend an das
sandige Ufer des 'I'eufelssees, als weinten sie um das junge, blühende Le-
ben, das so sinnlos rgeopfert wurde.

Die Seerose
An einem 'Schönen, warmen Sommertag s-aß ein junges Mädchen an dem
weidemrmkränzten See, den die vielen Zusammenläufe der Oder bei Frei-
enwalde btldeten. Der See war damals viel größer als heute. wo er-durch
den Weudendamm zerrissen wird, lunl([es !brühten eine Menge' Seerosen auf
seinem glatten Spiegel. Eine davon pflückte das Mädchen in achuloser
Träumerei nind merkte erst ,an einem dahingleitenden Schatten. daß es
nicht mehr allein war. Es erschrak. Die Gestalt. die sich ihr näherte mußte
die Wasserfrau Unka sein, die steh nur Menschen zeigte, die am T~ge der
Sonnenwende geboren waren. "Brauchst dich nicht ZlUfürchten, Evchen",
sagte die Wasserfrau - denn sie war es wirklich - unld schüttelte die Klei-
der brocken. "Ich weiß wohl, daß du auf mich wartest und wa:sdu be-
gehrst." Die Unika Iächellte,dabei fiel ,ihr das wundersame Haar in langen,
feuchten RIngeln heralb und Iglänzte in hundert Farben, Mit der Rechten
gniff sie hinein in diesen köstlichen Schmuck und zog aus ihm ein meer-
grünes, ein weißes underin goldrotes Fädchen. "Drei 'werden UJmdich wer-
ben, Du 'kannst wählen. Eins der Fäden sei dein, und wem dru es um den
F,ill:gerschlingst, der ist dein irn Leben und im Tode." Schnell griff das
Mädchen nach dem goldfunkelnden Haar, Uruka ,a'bel~hab warnend den
F'inger-: ",Dein Köpfchen träumt Kühnes, 'und deine Hand begehrt Hohes.
Aber die Höhen und 'Tiefen berühren sich, Geh' helm, 191ehdich nicht um
und suche rnich nie wieder!"

Auf dem Heimweg ,grüßt sie der Fasehersohn Berent 'I'yde und eine rasche
Blutwelle rötet sein offenes Gesicht. Es war aller Welt ku~dig, daß Berent
dem schönen Mädcherrgut war, "Der Schmiersbiefel wär' mir der rechte!"
sagt Evchen schnäppisch 'llnd dreht sich zur Seite. "Guten Abend, Ervch'en",
grüßt auch der Junge 'Müfler'bursche. Eva preßt fest das Goldhaar in der
Hand und tut, als h'abe sie nichts gehört. "Lauf, du Mehlkittel", sagt sie
irn Weitergeben. 'Da kommt ein Trupp Reiter von der Eberswalder Straße
her, voran ein junger Ritter. "Seridgegrüßt, Jungfer. Wo gibt es hier eine
Her-berge, daß ich rni t meinen Leuten und Rossen, Unterkunft finden
imöge?" Da machte Evchen i'hre schönste Verbeugung: "Herr Ritter, so es
euch 'behebt, kommt mit zu meinem Vater; denn er ist Schultheiß dieses
Ortes und wird E~ch nmd Eure Begleitung wohl unterbringen."

Des folgenden Tages saß der Fremde an des Schultheißen 'I'ische; denn
dieser hatte es sich nicht 'nehmen lassen, den Junker selber zu beherber-
gen. Der Ritter aber enzähl te, wtie er in die Ferne ziehen müsse, tapfere
Taten zu bestehen. 'Eva !s-agtekein Wort, aber ilh'r glänzender Blick flog
oegehrhch zu dem Sprecher hinüber. Das Goldhaar, das sie an 'ihrer Brust
geborgen Ihakte,drückte sie wie ein Bleigewicht, Unld als der Fremde in
seinem Sessel ermüdet eirigenickt war, schlang sie heimlich das Haar '11m
seinen Rmgfmger, Vergeblich suchte der Fremdling als er erwachte'das
Haar abzustreifen. Beim Abschied 'küßte er Ervchen:' "Du bist meine J,iebe
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Braut! Warteauf mich in Treue drei Jahre, dann komme ich und hole dich
heim !"

Sieben Jahre 'gin~n ins IJand. Gras bewuchs längst das Grab Berent Tydes,
des jungen Fischers. Der Müllertmrsche hatte den Ort verlassen, wo seine
Lielbe verschmäht worden war. Eva 'aber wurde von allen gemieden, denn
sie hatte iihre Fröhlicbkeit verlernt, und ihre Reden klangen zerrissen und
sonderbar. Als die Seerosen eurn 'achten IMal auf dem Teich blühten, war
Eva eines Tages verschwunden und kiarnnicht wieder.

Da sah eines Mongens der alte Fischer, als er die Nenze hob, jenseits der
Höhe einen Reiter über das Moor kommen, worüber weder Weg noch Steg
führten. Als der 'Fremde Iden See erreicht hatte, an dem Evchen einst ge-
sessen, erblühte dopt eine nie ,gesehene purpurrote Seerose. Rasch stieg der
Reiter 1V0000Roß,rurrnsie ~u pflücken. Da haben sich zwei Arme a'U1Sdem
Wasser, die faßten seine Hank:l,und Roß und Reiter, Blume und Arme ver-
sanken in der Tiefe. 'Kein Mensch Ihlatsie je wieder gesehen. Seither nennt
der Volksmund diesen ISee den "J'ungfel'nlug", urid die Sage von der stol-
zen Jungfrau. die Külhnes erträumte ohneeigenes Verdienst, ist lebendig
geblieben Ibtisalu;fden heutigen Tag.

Der Fischer vom Hechtsee
Inrnitten der Bruchwi'ldnis, die einst das weite Odertal bis nach Freien-
walde erfüllte, lag der düstere, sagenurnwobene Hechtsee. An seinem hüge-
Iigen Ufergelände standen, wohl seit Jahrhunderten schon, weit verstreut
ein 'Paar niedrigeFäscherhütten aus Fachwerk und Lehm.

Hier saß eines Abends ibeim trüben Schein des Ölläm.pchens ein junger
Fischer ,iliefgebeugt über ein Büchlein, das, auf dem Tisch aufgeschlagen,
sein SoU und Haiben 'enthielt, und rechnete und .rechnete. Jedoch die Rech-
nung schien nicht Hu/f'zlUgenen.Nicht in zwei Jahren, nein, niemals würde
er es schaff'en! Daibei ,gilJl'ges' 'lIffi sein ganzes, junges Glück, um. die Liebe
zu .Margarethe, der schönen Tochter des stolzen unk:lreichen Ratsherrn zu
Freienwalde.

Urid das war ISOgekommen. Vor noch nicht zwei Jahren - damals lebte
sein Vater noch - hatte nhn dieser nach F'reieruwa'lde mitgenommen, wo
eine prächbige Hochzeit ,gefeiert wurde. Die Schwester des mächtigen
Schloßherrn Werner von Uchtenhagen heiratete einen jungen Ritter. Nun
strömte die Bevölkerung von weither, um den glanzvollen Hochzeitszug zu
bestaunen, Bei dieser Gelegenheit hatte Georg, so hieß der junge Fischer,
die Tochter des' Ratsherrn gesehE'n, wie sie als Bnautjurigfer im Hochzeits-
zuge mitging. Und beider Herzen entbrannten sogleich in Liebe zueinan-
der. Sie hatten sich ihre 'Liebe gestanden und waren fest entschlossen, sich
durch nichts und niemand trennen zu Lassen.

Der Ratsherr hatte ganz andere Pläne. Seine Tochter sollte einen vermö-
gernden und angesenenen Kannßherrmiants Berlin heiraten, und dazu hatte
er bereits alle Vorkehrungen getroffen. Trotzdem wagte es Georg, ihn auf-
zusuchen und um die Harnd seiner Tochter zu werben, Der hörte den jun-
gen Fischer zwar an, aber er 'stellte ihm die Bedingung, erst .einmal ein
Haus 'ZlU bauen, das der Tochter eines Ratsherrn würdig sei; außerdem
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solle er ihm den Tisch des Hauses mit fünfzig Schock böhmischen Groschen
belegen, die er -als rechtmäßiges Eigentum ausweisen könne. .
Bekümmert stützte Georg den Kopf in seine Hände. Wenn er sich auch
noch so sehr abmühte um schuftete, das würde er nie aufbringen. E-r sah
keinen Ausweg, .

Draußen war ein hef'tager Sturmwind aufgekommen. Er rüttelte an Fen-
stern 'UndTüren und peitschte die Wellen des Hechtsees zu weißen Schaum-
kronen. Da war es i-hm, als 'habe soeben jemand. geklopft. Doch als er das
Fenster öffn~te und hinausschaute, sah er nichts als undurchdringliche
F'insternis. Nur ernige IblaJUeFIämmchen hupften über Iden Wellen hin und
her. Plötzlich raste ein Ungetüm wie ein schwarzer, zottiger Hund arn
Häuschen vorbei mit glühenden Augen, und aus dem Maul flammte der
Atem wie lebendiges Feuer. Mit wütendem Gejaule jagte er die Böschung
abwärts und verschwand in Iden aufgeregten Wellen, Dann ertönte eine
dumpfe StiJmme vor dem Fenster:

Auf, F.ischer, auf! Versäume nicht die Zeit!
Nimm deinen Kahn und fahr' zum Berg!
Denn dort steht drr des Lebens Glück bereit.
Doch sei genügsam!

Dann war alles wieder still. Nur der Win-d heutte nach wie vor 'Um die
kleine Füscherhütte. - Das war ja wie Gelsterspukt Nein, damit wollte er
nichtszu tun 'halben.Er vertraute auf seine eigene Kraft!
Aber hatte ihm nicht einst sein Vater VOlID Schloßberg jenseits des Wassers
und seinen sagenhaften Schätzen erzählt, die @eborgen werden soltten ?
Und jedermann wußte auch, wie einst ein' Schlosser, gierig annfdas viele
Gobd,versucht lhiatte,den Schatz zu heben. Nicht einmal bis ins Burgverließ
war er .gekommen. Er ha.tte Igem'deden Dietrich ins Torschloß stecken wol-
len, ,allsein jäher Windstoß sein Licht auslöschte. Was sonst .geschah, da-
von wußte er später nichts mehr. Sbundenlang hatte er bewußtlos am
BOldengelegen. Erst im Mongersgrauen Dappelte .er sich langsam auf 'Und
aus dem finsteren Gang hinaus. Nach drei Tagen war er tot.
Sein Blick fiel wieder 'auf sein Büchlein. Er dachte an seine Margarethe,
an ihre Treue und al'l das Leid, das sieum ihn erdulden mußte. Schli.eßlich
war es doch kein Unrecht, ei'IlJITlJaIsehber das Glück beim Schopf zu packen,
wenn es sich darbot! Da stand sein Entschluß fest. Sollte säch die Stimme
noch einmal melden, 'WÜrdeer nicht zögern, ihr 2lU folgen .
Arn andern Abend hatte .sich der Sturm erneut erhoben. Ja, es schien, als
wütete er 'heute noch heftiger denn je. Kaum hatte es elf Uhr geschlagen,
klopfte es wieder, deutlich vernebmbar, dreimal gegen das Fenster. Da
stand Geong auf, ließ die Lampe fum Zimmer !brennen, daß sie ihm als
Leuchte auf dem Heimweg dierie, und trat hinaus in die Dunkelheit, Un-
gestüm brandeten die Wellen gegen das Ufer, und die blauen Flämmchen
tanzten wrld die Böschung 'aIUd' und nieder. So viele waren es heute. Plötz-
lich stand vor ihrn eine dürre Männergestalt in weißem, flatternden Man-
tel unld sprach mit dumpfer Stimme:

Auf, Fischer, auf! Versäume nicht die Zeit!
Nimm deinen Kahn und fahr' ZJUmBerg;
Denn dort steht dtr des Lebens Glück bereit.
Doch sei genügsam!

Dann enhob er warnend den Finger und verschwand wieder in der tiefen
Fmsternis. Nun hielt Geor.g nichts mehr zurück; mit ein paar Schritten
war er am Boot, löste die Kette und warf sie hinein, Idaß sie klirrte. Dann
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sprang er sebber nach und stieß es mit voller Kraft vorn Ufer ab. Wie ein
Spielball tanzte das leichte Fahrzeug auf den Wellen. EiSwar, als ob Gei-
sterhände es zogen und schoben. Pfeilschnell glitt es dahin, den Bergen zu.
Ein Irrlicht hüpfte voran rund wies den 'Veg. Bald war der Fuß des Schloß-
benges erreicht, nur ein paar Ruderschläge noch, dann stieß das Boot knir-
sehend auf den Strand, Schnell sprang Geol'g ans Ufer und zog das Boot
hinauf. Dann folgre ,erdem Flämmchen, das i'blmvoranleuchtete. die finstere
'I'alschlucht hindurch aufwärts zur Burg, vorbei an Spukgestalten. die mit
fratzenhaften Gesichtern und verzerrten Leibern um ihn herumtollten und
offenbar seinen Weg versperren wollten. Aueh eine gespenstische Prozes-
siori von Pniestern, Mönchen und Pilgern, mit brennenden Kerzen in den
Händen auf einer Wallfahrt zum nahen Hotkenberg und dem wundertäti-
gen Marierrbi ld in der KlapeUe,hielt ihn auf. Dann umgab ihn wieder tiefe
Finsternis.
Endlich auf der Höhe des Schloßberges fand er unter Schlehen und Dornge-
strüpp das eiserne Tor zum Burgverließ. Es öffnete sich vor ihm von selbst
und gab den schmalen, Ieuchtk'alton Kel.lergang vzum Gewöl:be frei. Das
blaue Flämmchen war schon hineingehuscht, beherzt- folgte Georg. Doch
kaum hatte er den halben Weg zurückgelegt, da ließ ein fmrchtbarer An-
bhick sein Blut stocken. Hinten :an der Kellerwand hockten drei mensch-
Iiche Gerippe, mit ihren linken Knochenarmen .an die Wand gekettet, Vor
jedem sbanid ein Fäßchen unterschiedlicher Größe, und auf ihren Deckeln
lagen je drei Münzen, ,a'ufdem größeren drei aus Srlber, auf dem kleinisten
drei aus Gold' auf dem mittleren aber funkelten zwei Silbermünzen und
eine Igolldene.:,Dochsei ,genügosam!"klangs lilhimauf einmal wiederIrn Ohr.
Da griff er zögernd nach dem kleinsten Fäßchen. Doch sogl-eich schreckte
er zurück' denn das Gerippe 'dahinterschien sich plötzlich zu beleben, es
reckte 'Sich auf und rasselte 'beärigs'tigend mit der Kette. Seine leeren
Ansgenhöhlen schossen Feuerfunken, und die dürren Knochen klapperten.

~==:==---=-= -,
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Schnell griff er nach dem Fäßchen mit den Silbermünzen, Doch auch hier
reckte sich das Gerippe' empor nmd 'Stießmit einem rostigen Schwert in der
Knochenhand nachilhm. Georgalber war bereits mxf und davon. Wildes
Wehgeschrei und wirnmerndes Rufen hallten 'ihm aus der Tiefe des Ber-
ges nach. Er sah sich nicht um und rannte, so schnell e:sging, die Schlucht
hinunter, wo der stille Waldbach jetzt wild aufschäumte. Die Last drückte
immer schwerer, aber er hielt nicht an, bis er wieder bei seinem Kahn
arn Ufer stand. Hier setzte er das Fäßchen hinten hinein und griff, erleich-
tert, daß alles gut .gegangen sei, in die Ruder, um zurückzufahren. Doch
wieder hörte er die dumpfe Stumme:

Du wältltest falsch! Halidflieht die Nacht,
Dein Schatz ruht noch in Bergesschacht.

. :Derist geransht! - Nun wähle gut!
o rette, rette dein junges Blut!

Und eine Geistalt im weißen, flatternden Mantel huschte schattenhaft an
ihm vorüber.

W'aJSsollte er tarn? Doch er besann sich nicht lange. Bereit, für seine Liebe
alles zu wagen, sbürzte er zurück in die schaurige Waldfinsternis. Und
wieder stand er' in der rnodrrgen 'Ke'l'lerhölhle.und griff nach dem Fäßchen
mit den Silber- und Goldstücken, Und siehe da! Das Gerippe iri der Mitte
wehrte ,iihm nicht, sondern nickte dreimal mit dem hohlen Schädel, als
wollte es sagen: "Ja, das ist dein!"
Da nahm er das Fäßchen getrost und wandte sich 'zu gehen. In diesem
Augenblick 'erlosch das Flämmchen, das ihn 'blisher geleitet hatte, und
rabenschwarze Frnsternis urrjh'ü'llte ihn. Aus der Tiefe de:s Kellers aber
glühten zwei feurige Augen auf und bewegten sich dem Ausgang der
Höhle ZJU. Mühselrg tappte er hinterher, unsicher an den feuchten Wänden
tastend. Das Fäßchen Iieß er nicht aus semen Anmen, Krachend schlug das
Tor riinter jlhm ins Schloß. Tastend und strauchelnd Land er den Weg durch
die .düstere Talschl:ucht. Doch :da kam etwas den Waldpfad herauf, schrieb
urud ikeuchte ihm entgegen, naher, ärnrner naher, ein Ungeheuer, schwarz
urild 'zottitg wie ein Hund. Schwefelig-gelb ,glühten seine Haare. Und es
schoß an uhrn vorbei .und schleppte im Rachen ein Fäßchen, dasselbe, das
der Frscher zuerst 'in den Kahn getragen hatte. Entsetzen packte idm, doch
da war das Untier 'auch schon im Dickicht verschwunden.
Es dünkte 'eine Ewigkeit, IJji,ser sicheridhch an sein Boot herangefunden
hatte. Das' lag noch, von der Br-andung: heftig umtost, an derselben Stelle.
Schnell stellte er das Fäßchen hinein, stieß ab und lenkte den Kahn in wei-
tem Bogen vom Ufer weg. Da raste vorn.nahen Walde her das schwarze
Ungetüm mit wütendem Geheul heran, sprang mit einem langen Satz in
den Kahn und setzte sich vorn hin, dem Fischer gerade gegenÜlber.
Da hallte 'vom nahen Kirchturm der Stadt der ernte Glockenschlag des
neuen Tages. Der Sturm legte sich 'allmählich, die Wellen glätteten sich,
und armHimmel verteilten sich die Wolken. Dazwischen blinkten still und
feierfich ein paar Sterne . Annsder lF1ilschel'hüttegrüßte der milde Schein des
Lämpchens. Der Hund rührte sich nicht von seinem Plauz, zeigte aber, a:b
und 'an grti,mmigknurrenid, die spitzen Zähne. Hoch aufgerichtet stand der
Fischer da in seinem Kahn, iberei.t, ihn mit wuchtigem Ruderschlag nieder-
zustrecken, sollte er es wagen, lj1hmnoch zuletzt das Fäßchen ZlU entreißen.
Schaukelnd glitt der rK'ahnüber das Wasser, dem Hechtsee zu. Nicht lange,
so lenkte. Georg ihn 12JurUferbucht hinein .. Gerade wollteer zum letzten
Stoß ansenzen.vda reckte sich 'auf einmal das -wachsarne Ungeheuer an der
Spitze wüdempor. Kurz und 'heiß keuchte sein Atem, dann, sich nieder-
kauernd, setzte eszum jähen 'Sprung an,faHs der Fischer rrun van ihm
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vorüber mit :dem Fäßchen 'aus dem Kahn steigen wollte. Georg erblaßte.
Mut letzter Anstrengung riß er das Boot herum und setzte es mit dem hin-
tern Ende ·ruufdas flache Land. Mit einem Satz, das' Fäßchen fest im Arm, .
stand er auf sicherem Boden. Der Hund heulte Laut -auf 'Und sprang wild
im Kahn hin und her; dann stürzte er sich kopßüber in den See und
schwarnrnzurn Schloßberg zurück. Ein feuerroter Streifen zog hinter Thrn
her. Der Fischer blickte ihm nach, bis er in der Ferne verschwunden war.
Darm wandte er sich um 'ZlUseiner Hütte.
W·iederstand vor .ihm die hagere, verhüllte Gestalt mit dem flatternden,
'weißen Mantel unldredete ihn am:

Ein "rechtmäßig' IEDbe,wUI1d'dir zuteil!
Behüte es gut, dir zum Segen und Heil!
G~ück.un'dFrieden bring' es ins Haus '
IIchIdarf nun ruhen ~ der Fluch ist aus!

Die Turmuhr schlug die zweite Stunde. Da hatte sich die Gestalt am Ufer
aufgelöst. An ihrer Stelle lag ein Pergament auf dem Boden. Georg hob'
es auf. Neugierig entfaltete er die Urkurude. Sie war 'an ihn als den Eigen-
tümer des Fäßchens gerichtet, und er las:
".Dadu die Prüfung ·freivon Habgier und Eigennutz bestanden hast, nimm
das Fäßchen mit den Silber- und Goldmünzen .als dein rechtmäßiges Ei,gen-
turn. EsenV:1ält Ö~,3 Vermögen deiner Ahnen, die als freie Fischer an der
Oder und arn Hechtsee lebten. Sie wurden ungerecht bedrückt und aus-
geplündert von den Raubri.ttern, die auf dem Schloßberg hausten. Einer
deiner Ahnen empörte sich trotzig' gegen seine Unterdrücker. Da kerkerten
sie ihn ein, 'legten ihn in Ketten und ließen ihn grausam verhungern. Das
mittlere Gerippe im Keller ist dieser, dein tapferer Ahnherr. Du bist sein
rechtmäßiger E'Dbe!"
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Da eilte Georg ins Haus, öffnete das Fäßchen .und schüttete seinen Inhalt
auf den schweren Eichenbisch. Da rollten Groschen, Silber- und Goldmün-
zen khngend durcheinander. !Er zählte sie nicht. Er wußte nun, daß er
reich war, sehr reich. Und alle Not hatte ein Ende.
Aim nächsten Mittag, als die Sonne Iklar UI1d.golden über dem Hechtsee
strahlte, sah sie einen jungen Fischer, der irn 'Sonntagssdaat fröhlich seine
Schritte nach:Freienwalde Lenkte. Und so endet diese Geschichte, die einst
.mit einer Hochzeit Ibegann, ebenso damit, daß zwei glückliche Menschen
sich endlich trotz aldem für ihr ganzes Leben angehören durften.

Die versunkene Kapelle im Baasee
A'ls noch dichte, iunel1meßlicheWä'ldter, beleibt von zahlreichen Hirschen,
Rehen 'UndWildschwetnen, die ,ganze Umgebung von Freienwalde bedeck-
ten, lebte dort in tiefster Waldeinsamkeit ein Köhler mit seiner Tochter.
Die Frau war ihm trüh gestonben, UI1dISO wuchs das' Kind ohne Mutter auf.
Während der Vater Ta:g für Tag seine schwere Arbeit am Kohlonmei ler
verrichtete, war Ilse, wie Idie 'Tochter hieß, sich völhg selbst überlassen.
Aber sie füh'lte sich nicht einsam, denn die Tiere des Waldes waren ihre
Gespielen. Eime.gütige Fee hatte alhrnämlich bei ihrer Geburt an der Wiege
die Galbe verliehen, die Stimmen der Tiere zu verstehen und, was noch
wunderbarer war, die Elfen, Nymphen nmd Gnomen und alle Waldgeister,
die in den Bäumen urrd Blumen 'leben, ZlUsehen, DaJherkannte Ilse keine
Langeweile, denn überall begegneten ibr die kleinen und zarten Gestal-
ten. Wenrn die Blumen auf der Waldwiese blühten, spielte sie mit den
Elfen und tanzte mit ilhnen .im frÖlhlichenReigen. Der rußige Köhler aber
VJ1arden ,guten Waldgeistern dankbar, daß sie sich seines mutterlosen Kin-
des so.liebevoll annahmen.
Die JaJhre gingen dahin, und Ilse war zu einem schönen Mädchen heran-
gewachsen, Da geschah es, daß ein junger Ritter, der auf der nahen Son-
nemburg wohnte, durch den Wald geritten kam 'Und das schöne Mädchen
sah, Ilse sah lihn mit ihren klaren Augen. offen und ohne Scheu an, als er
vor 'ilhr stand. Sie fanden Gefallen aneinander. Sanft zag er sie in seine
Anme, nmd das schlichte Mädchen schenkte dem jungen Ritter sein Herz.
Seit ddesem Tage trafen sie sich öfter und wurden immer vertrauter mit-
einander. Er nannte USo€' seine liebe Braut und schwor ihr, sie zur Frau
'zu nehmen, sobald er mündig sei. '
Wieder einmal hatte ,ilhrder Junker unter heißen Küssen sein Versprechen
beteuert. Da sagte Ilse 2JU tilhm: "Wenn du 'es wirkhch treu uIJIdaufrichtig
meinst, dann komm rnit 'Zu der kleinen Kapelle arn Baase und wiedernole
dort dein Gelübde vor dem Marienbild!" Der junge Ritter lächelte im stäl-
len über Iden seltsamen Einfall seines Mädchens. Doch warum sollte er ihr
nicht IZU 'WillLensein? Die Mongensonne durehrtutete dien Kaperlenraurn;' als
der Ritter .hier seine Hand zum Schwur erhob. Noch oft waren sie beiein-
ander, Und 'die Waldgeister, denen Ilse von iilhremLiebesg1ück erzählte,
hatten ilhrehelle Freude dar an.
Dann kam ein Tag, an welchem ihr der Junker erzählte, er müsse einige
Zeit ferrsbleiben, denn er sei 'zu einem 'Turnier pach Schloß Werbelliri ein-
geladen. Mit Stolz prahlte er ein wenig, wie er rseinenMut'im Zweikampf
beweisen werde. 'I'raurig ]i'eßihn Ilse ziehen.'
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Als er nach langer .Zeit wiederkam, WHr er ein anderer geworden. Die
Stelle der armen Köhlertochter hatte das reiche Edelfräulein vom Schloß
am Werbeihnsee in seiriern Herzen eirugenommen. Ihre Eltern waren ja
seit langem lbefreundet, und so hatten sie, nach damaligem Brauch, ihre
Kinder flüpeilliander beistimmt. Nun war die Zeit herangekommen, dla 'der
junge Ritter seine Braut heimführensollte. Voller Sorge dachte er manch-
mal an den Schwur, den er unüberlegt in 'der Kapelle geleistet 'hatte:
Ilsernerk te bald die Veränderung im Wesen ihres Geliebten. Immer selte-
ner wurden uhre Begegnungen. <Dasuchte 'sie in der Not 'ihres Herzens Zu-
flucht bei ihren alten Gespiehrinen, den WalrselfenvAiber auch diese konn-
ten sie nicht trösten, sie wußten ja nur zu gut, weshalb der junge Ritter
Ilse vergessen hatte. "Das reiche GnafenfräJulein von Schloß Wenbellin
wurde ihm von seinem Vater zur Frau bestimmt!" Da weinte die arme,
betrogene Ilse 'bitterhch. von Mitleid sahen die Elfen sie an: "Weine nicht,
du Igutes Kinld, wir' 'stehen 'di r bei, und der Ritter wird sein Glück nicht
finden, weiler die Trieulebrach!"
An einem heißen und schwülen Sormner tag saß Ilse wie jetzt immer allein
und traurig im Wald, da läutete plötzbich die Glocke in der kleinen Kapelfe
am Baasee, Und als sie den Klängen nachging, sah sie einen langen, prunk-
vollen Hochzeitszug auf dem Weg zur Kapelle. An der Spitze erkannte sie
eLentreulosen Ritter <inblitzender Rüstung und .i'hm zur Seite, g1ücklich
lächelnd, eine andere, eine. vornehme Dame in reichem Hochzeitsschmuck
Ein jäher Schmerz durchzuckte das Mädchen, und sie .brach auf dem Wald-
wEl!gbesinnungslos zusammen.
Alsbald hatte sich ein schweres Gewitter über dem See zusammengezo-
gen. Schwarz wie die Nacht war der eben noch leuchtend blaue Himmel ge-
worden. Grelle Blitze zuckten, laute Donner ließen die Erde erbeben. Der
stalle Baasee begann wild aufzuschäumen und zu tosen. lVIitbleichem Ant-
litz war .geDadeder Ritter vor den T,raualtJar getreten und neben ihm seine
ängstlich zltternde Braut, da fuhr ein furchtbarer Blitz hernieder und
schlug zündend in der Kapelle ein. Hoch schlugen dlie FLammen empor.
Noch einmal dröhnendes Donnergrollen und Krachen, dann tat sich dde
Erde 'aurfnmd 'verschlang ,ilmAugenblick die Kapelle mit der ganzem Hoch-
zeitsgesellschaft. Die Fluten des Baasees, die noch immer schäumten und
tobten wie wilde Meereswogen. hatten alles in ihrer T'iefe begraben,
Auch Ilse, 'das Köhler:mäJdchen, war verschwunden. Sie ist aber nicht er-
trunken, sondern die treuen Waldelfen haben sie gerettet 'Und zu ihrer
Königin gemacht. In sternenklaren Nächten könnt iihr sie mit ti:hren lieb-
lichen Gespielinnen am Baasee den Reigen tanzen sehen, und leise tönen
dazu Glockenklänge vom Gnund des Sees dumpf unld <kLagendherauf.

Die Brandfichte
Wenn man von Freienwalde aus die Berliner Chaussee emporwandert.
trdfft man nach etwa einer Ifllal!benStunde in der Nähe der Försterei Bo-
denseichen arn lrnken Straßenrand auf eine hohe Kiefer, an der sich eine
unscheinbare Tafel befindet. .Brandftchte" steht auf ihr, und das bedeutet,
daß 'an dieser SteHe ärn J'ahre 1628 eine Hexe aus der Stadt Freienwalde
verbrannt worden ist. Sie hieß Anna Liebenwaldt und wurde beschuldigt,
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sie halbe ihren verstorbenen Mann vergiftet. Weit außerhalb der' Stadt.
Wo heute die Brandfichte steht, wurde das Urteil vollstreckt. Als Anna
Liebenwaldt auf dem brennenden Holzstoß stand, rief sie mit fester Stimme
der umstehenden Menge zu : "So wahr ich 'unschuldig sterbe, wird aus der
Asche dieses Scheiterhaufens eine Fichte hervorkeimen und zu einem
mächtigen Baum werden!"
Die Weissagung ging in Erf'ülburug. Im nächsten Frühjahr- keimte an der
Stelle, wo die Asche ,gelegen, ein grünes Spitzehen hervor, Mit Macht wuchs
das Bäumchen, überholte bald alle Nachbarn und wurde ein starker hoch-
gipfl,i,ge'rBaum, der 'im Volksmund den Na:men "Die Brandflchte" erhielt.
Es entstand der Brauch, daß jeder Vorübergehende, der die Geschichte und
die Stelle kannte, ein dürres Zwejglein hinwarf zum Andenken an die U71-
schuldig Verbrannte.

Wohl ging die F'ichte im Laufe der Zeit ein; aber wie die Sage, so blieb
auch 'ihr Name erhalten und wurde stets auf die nächststehende hohe Kie-
fer übertragen.

Alusden JaJhren 1551bis 1644erzählt die Chronik .aldein von zehn Hexen-
prczessen in der Stadt Freienwalde mit all ihrem Greuel, Nicht einmal der
Dreißbgjährigo Knieg, der auch über Freienwalde mdt seiner+ganzen Not
hereinbrach, konnte den Hexenwahn brechen. ALs bereits die Pest in den
Häusern der Stadt wütete und die Einwohner nicht mehr wußten, wohin
mit den Leichen, da die Bürger, wenn sie konnten, sich auf die einsamen
Oderrähnen flüchtetenLeim Anmarsch plürnderrrder Soldateska, auch da,
noch 1634 bis 1644,wurden "Hexoen"peirrlich befragt und hingerichtet.
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Der Seekönig und seine Töchter
Der Seekönig war 'in größter Sorge. Sein Reich an der unteren Oder, in
dessen Gewässern, Teichen und Tümpeln seine Töchter, die Nixen und
Nymphen, wohnten, war arg bedroht. Die 'Menschen drangen von allen
Seiten in sein Gebiet ein, um die Gewässer trockenzulegen und den See-
boden in f'ruchtbares Ackerland umzuwandeln. Schldeßlich packte ihn die
Verzweiflung. In einer stürmischen Gewi ttcrnacht ibrach er auf, überflutete
das ganze Land ringsum nind stürete dem Odertal 7JU,um sich schließlich
mit dem unendlichen Meer zu vereinägen.
Seime Flucht .gesch,ahin alle- EHe, so daß er vergaß, seine Töchter zu wek-
ken und miteunehrnen. Sie wurden erst durch ein lautes Getümmel aus
ihren 'I'räumen aufgeschreckt. Die Menschen waren her'beigeeil.t und be-
sichtigten unter lauten Verw'ünschungen auf Iden Seekönig den Schaden
und die Zenstörurugen, die er angerichtet 'hatte, und beratschlagten, W.aJSsie
mit dem Neuland, wenn es wasserfrei geworden sei.ianfangen sollten.
"Wir dürfen vor-allen Dingen nicht duLden, Idaß die kleinen, tiefer liegen-
den GewäSlser, die jetzt zurückgeblieben sind, den Igroßen nacheilen! Sonst
wird aU\Sdem Seeboden kein 'fruchtbares Ackerland, sondern nur Wüste
voller Steine und Geröll. DarUIIDwolden wir 'Wehre urrd Schleusen .anlegen,
um ninsere Felder und Weiden zu 'bewässern, Flöße forteuschaffen und
Mühlen 7JUbetreiJben."
Sie machten sich sogleich an. die Arbeit, Die kleinen Nixen aber, die noch '
über das Verschwänden des Seekörrigs, dhres Vaters, betrübt waren, wur-
den noch trostloser, wefl die Menschen sie mitleidlos [n ihre Dienste zwin-
gen wollten. Ein solches Leben erschien ihnen zu hart und unerträglich.
Deshalb wollten sie schnell zusammenströmen und in gemeinsamem
Durchbruch Iden F1luchtweg ihres Vaters zu erreichen suchen, um so der
Knechtschaft 'durch die Menschen zu entkommen.
Das war leichter gedacht 'als getan. Ein paar größeren Schwestern gelang
es, sich 'einen Fbuchtweg zu wühlen. Doch hemmten große Steine und Ge-
röll filhl'en Lauf und verengten sie zu kleinen Rinnsalen. Die Menschen,
die alle diese Vorgänge mit Anrfmerksarnkeit beobachteten, wußten auch
hieraus ihren Vorteil zu ziehen und zwangen die abfließenden Gewässer
ebenfalls in ihren Dienst.
Da saßen nun die Nixen, die ihren Wohnsitz nicht verlassen konnten, und
beweinten [hr trauniges Los. Aber selbst ihre Tränen brachten wiederum
nur den ,Menschen Gewinn; denn je reichlicher ·sie flossen, desto schwerer
mußten die Nixen arbeiten.
Einst 'aber würde der Tag kommen, da ihre Tränen versiegten. Dann wür-
den die lk1einen Teiche und Tümpel ganz ausgetrocknet sein. Das bedeu-
tete für 'sie Iden sicheren Tod! Sie wollten jedoch eines so furchtbaren Todes
rricht sterben. 'Deshalb ikJannman 'ZlurSommerzeit im Mondenschein viele
kleine Nixen in weißen Gewändern a:UlfIden'Gewässern im Oderland sehen,
wde sie mit Spinldeln aller Art, die wie die Köpfe weißer Mummeln aus-
sehen, über der Wasserfläche dahintanzen 'Und ihre Nebel-Linnen spinnen
und weben. Sie halten damit d'ie Wiesen, Felder und Bäume feucht und
sorgen gleichzeitig auch dafür, daß ihre' Gewässer weiterhin den Men-
schen dienen können.
Doch wehe dem neugierigen Menschen, der stehenbleibt und das Schnal-
zen i'hl'er Lippen hört, wenn die Nixen rhre Firiger mit den Lippen be-
feuchten, IUIIDden Faden zu glätten. 'Dann schleudern 'sie ihm schnell ihre
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Spindeln um die Füße und ziehen ihn an den langen Fäden zu sich auf' den
feuchten Grund .
.Darum müssen wir nins hüten, i'hnen in einsamer Gegend "in den Wurf
zu 'kommen", Wie die Leute sagen.

[eduie
Gewiß ist, :I!l,aB in Wriezen ein Jedute gewesen und verehrt worden ist. Es
soll :ein "Jedutlha", ein steinarmes Bild vor dem Wriezener Hospitaltor in
einem steinernen "Schwi:bbo,gen" gestanden 'haben, dessen Fundemerit
noch im Jahre 1690 2JUseihen war. Nicht weit davon hat man später Urnen
gefunden.
Dieses Bdld wurde von den Reisenden verehrt und ium Hilfe angerufen,
ebenso um Bewarrrung des Viehs vor Kranldheit und Gefahr und um Tei-
chen Fischfang im Oderbruch.
In den W'irl'en des 'Dl'eißigjährigen Krieges haben dann die Bruchbewoh-
ner ihren "Jedutha" rrach Lewin, Alt1ewin, gelbracht und zwischen den
Dörfern Lewin und Trebbin (Al.ttrebbiri) ein gleiches' Fundament mit
einem Schwibbogen tflür das Standtrild errichtet. Eine alte FI1au, riamens
Jesus Arma, soll dort immer morgens und abends hingegangen sein und
dem Standbrld ihre Verehrung erwiesen haben.
Später ist der Jedute im 'Wasser 'Versenkt worden . Aber noch lange Zeit
war eine Beschwörumgsforrnel in Gebrauch:

Cater über den .Ieduth,
den Beteüber äwer den Jeduth,
'Jesus äwer den Bedröwener l

Noch um 1650 hatte der Superintendent an der Wriezener Marienkirche,
Magister Adam 'Spengler, 1gegen Iden alten Abergbauben zu kämpfen, Er
schrieb eigens dazu einen "Katechi':;,mus", um das "Heidentum aus dem
Oderbruch auszufegen".
Anich aus Zechin wurde erzählt, daß man hier vorzeiten 'im Bruch einen
"A!bgott, den sie Jedute genennet, wie einen Roland auf.gerichtet" hatte,
dem man sein Glück, igJUteNahrung und dengleichen zugeschrieben habe,
"der <aber 'Zur Zeit Ider KirchenlVel'bessenung (Reformation) umgeworfen"
und verbrannt worden ist.

Wie Schulze Hoppe das Wetter machte
Es war einmal ein Schulze im Oderfbouch, der hieß Hoppe. Dem konnte das
Wetter niemals recht 'Sein. Bald war es ihm ,2'1U trocken, bald regnete es
zuviel. Da sagte der hebe Gott endlich: "Im nächsten Jahr sollst elf selbst
das Wetter machen!"
So geschah es denn 'auch. Und der Schulze HoppeHeß nun abwechselnd
regnen 'Und die Sonne scheinen. Das Getreide wuchs und wuchs, daß es
eine Pracht war - mannshoch. ALs es aber Izur 'Ernte loarn, waren alle
Ähren taub; denn der Schulze hatte den Wind vergessen. Der muß aoer
weihen, wenn das Getreide sich besamen und Feucht tragen soll.
Seit der Zeit hat Schulze Hoppe nicht menr ü!ber das Wetter gesprochen
und war damit zußrieden, wie es bisher gewesen war.
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Die zwei Betrüger aber nicht vertrieben, sondern man lockte sie mit besonderen 'prUchvl1

hervor a,Ulfein weißes Tnrch'an der Erde, wo man ihnen allerlei Sp ls V01'-
setzte. Fraßen die Schbangen häervon, so bedeutete es Glück für das Haus,
Unglück aber, wenn sie nicht 'hervorkamen oder zurückkrocnen, 011nedie
Speisen angerührt 'Zu halben. Später hörte die Schlangenverehrung aul ;
aber man jagte und tötete sie nicht. So wurden sie schließlich ganz dreist.
Damals lebte 'im Metzdorfschen Haus 'Zu Altreetz ein Fischer mit seiner
jungen Freu und einem kleinen Krind, das ,g'e\>Jähnl:ichnoch schlief, wenn
die Eltern morgens das Ha'U1Sverließen, um zur Arbeit zu gehen. Dem
Kind stellt'E)llsie vorher eine Mi:1chsuppe ans Bett, die es, wenn es auf-
wachte, essen sollte. Regelmäßig; aber, wenn das Kind zur Suppe Iangte,
war die Hälfte der Milch im Napf bereits ausgefressen, so daß es immer
mehr abmagerte. Als man es fr-agte, ob es sich nicht satt äße, erzählte es,
ein g'loatteLS'Iuer, das sich 'c~uj'dem Bauch hin und her schlängele, komme
oftmals ZlU ihm ans Bett urid .schlecke von der Milch.
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Einst standen heim Dorf Alt1ewin Windmühlen, Das war schon ,Tahlihun-'
derte so. Der damalige Müller aber war 'ein Betrüger. Von einem Scheffel
Korn bekamen die Mahbgäste nur die' Hälfte eurüclc und dazu noch von
schlechterer Sode, 'UIlIdurn das IMehl ,gehör~g schwer zu machen, wurden
Ziegelsteine dazwischengemahlen.
Der 'MüHeT,der durch seine Uriredluchkei t ammer reicher geworden war,
besaß auch einen großen Acker, welcher an die Besitzungen eines Alt-
lewiner Bauern .grenzte. Dieser Bauer war auch ein Mahlgast des Müllers,
betrog aber iebenso sehr wie jener. Er rückte nämlich alljährlich seine
Grenzsteine weiter auf den Acker des Müllers und erlangte auf drese
Weise nach und nach ein bedeutendes Stück Land.
Obgleich beide Nachbarn reiche Leute waren, so konnten sie sich doch des
unrechtmäßrg gewonnenen Gutes nicht lange freuen und starben beide am
selben Tage und In derselben Stunde, der Müfler fünfundvierzig, der Hauer
fünfu1nelfün-fzigJahre alt. Sie Ihatten aber auch 11mGr-abe keine Ruhe. Der
böse Geist umschlang sie Ibei1de'mit einer eisernen Kette, so daß sie mit
ihren Rlücken zusarnrnerelagen nmd ihre Arme kreuzweis auf der Brust ge-
bunden w-aren. Dazu 'kam noch, 'daß 'Säeunsichtcar gernacht wurden. So-
bald der Müller sich fortbewegen wollte, hatte er den Bauern .miteuschlep-
pen, 'Und 'beabsichtigte der (Bauer dasselbe, mußte' der den Mül'Ier auf dem
Rücken tragen, woberes beilden an Sehrnerzen vom Druck der schweren
Kette nicht fehlte.
Oft ertönte bei der Mühle des Nachts eine Stimme: 0 weh! 0 weh! ich
halbe meine M-alhVgästeum Mehl betrogen I 0 weh! 0 weh! - Aiber niemand
sah etwas.
So trieben 'auch einst die Zusammengeketteten nachts gegen 12 Uhr ihr
Unwesen auf dem Acker des Bauern, als ein betrunkener Schreiber ein-
hergewankt Icam. Er hörte den Bauern, der sonst niemals gesprochen hatte,
laut und ängstlich nufen : 0 weh! 0 weh! ich habe die Grenzstelne des
Müllers verrückt! 0 weh! 0 weh! - Der Schrerber aber antwortete ihm in
seiner 'I'runkenheit : "Dummkopf, 'bringe doch die Grenzsteine wieder a<uf
die richtige Stelle" = nmd stolperte dabei weiter. -
Der Bauer machte sich wirklich eilends an die Arbeit und ka;UD1war der
letzte Stein an seinem Ort, da zersprang die eiserne 'Kette mit furchtba-
rem Gerassel, und die beiden Sünder waren befreit.
Es war gerade punlct 12 Uhr. Da r-iefen Hauer und Müller zugleich: GoH-
lob! 'Nlunsind wir beede ausemander! - Der Müller aber stürzte sich in
ein Mauseloch nmd der Bauer in einen Dunghaufen.
Seit der Zeit scheinen die beiden ·ilhl'eRuhe ,ge>Jiunden''Zuhaben, denn man
hat nie wieder des Nachts Ibei Altäewin Klagenufe von ihnen vernommen.

Des Kind und die Schlange Da paßten die Eltern auf, 'lind siehe da, hinter dem Ofen kann eine wohl-
genährte SchLange henvor, kroch an den. Napf und fing an zu fressen. Da
erwachte das Kind, schlug mit seinem Löffel der Schlange auf den Kopf
umd sagte: "iKäte. fit ook Bocken!" (Kröte, fr-iß auch Brocken l) Die' Eltern
orschbugen das 'Iuer, IdochIb8.'l:ddarauf starb das Kind. Die Leute aber sag-
ten, sile hätten die Schl'ange nicht töten dürfen, denn nun habe sie das Kind
nach sich gezogen.

Als Idas Oderbruch noch nicht trockengelegt war, ida war es voll Wasser-
la.chen und Gestrüpp aller Art. Es igalb'auch Schlangen darin, die als heilige
Tiere verehrt wurden. Die Häuser hatten noch nicht 'So'Sichere Fundamen-
te wie jetzt, 'Sofanden sich 'däeSchlangen häufig unter .dem Ofen und Herd
ein, weil sie die Wärme lieben. Aus diesen Schlupfwinkeln wurden sie
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Die Unnererdschken von Altreetz
Vor langer Zeit waren arn Heiligen Abend die Bewohner des Montagsehen
Hauses 7JU A:ltree~z .alle wie .gewöhnhch zur Kirche gegangen. Nur die
H~usfralU lag nut ihorlemsoeben geborenen Säugling zu Hause im weichen
Hdrnmelbett. Da, lZiw1sch'enWachen nind 'I'räumen, vernahm sie plötzlich
summende und wispernde Geräusche im Zimmer. Neugierig zog sie die
Gardinen ihres Bettes etwas zurück und entdeckte Iauter kleine Gestal-
ten, die zwischen Ofen und 'Wand rgeschäftig hin und her liefen Stürile an
.den 'Tisch ruckten, ihn mit zinnernen Tellern, Krügen und Löffeln deckten
u:nJd'lmpfe~e ISchtiisS'eln,«lie bis an Iden Rand mit köstlich duftenden Ge-
n.chten gefü'l'lt ~are~, auiLtrUlgen.SOIgleichkamen zwanzig bis dreißig Per-
sönchen lpia~rwetsehinter dem Ofen hervor, um offenbar einen Festschmaus
ZlU feiern, 'hielten einen Umzog .durchs Zimmer, setzten sich um .den Tisch
und lbegan~enlZiu tafeln. Obwohl keine Ke11Zenauf dem Ti:sche standen,
war das ZImmer hell 'erleuchtet, so 'daß man jeden Gegenstand deutlich
erkennen konnte. Der GI~n:z schien vom Geschirr auf dem Tisch auszu-
strahlen.
Mit ]d:opfe~dem Herzen sah die Wöchnerin dem seltsamen Treiben zu:
SIe wußte Ja, was die Leute ralles von den Unterirdischen erzählten daß
sie mit Vorliebe SäJuglinlgeentführten. Und nun begann i\hr Ki'fildchen'auch
noch zu schreien!
Die Unterirdischen horchten auf, Iberieten sich und finaen an sich 'ZJU zan-
ken. Verrmitläch :ging es urrndas Kmd, das die einen d~' Mutter entführen,
d~e anderri alber es ~rhrlbeLassenwollten. Nach langem Hin und Her benu-
hjgten sie sich wieder und tafelten weiter.
Inzwischen Wla~die ,kirc?lich,eFeier im Dorf beendet, .und die Kirchgänger
hatten Sich auf den Heimweg gemacht. Da brachen die Zwerge iÜhrFest
a;b, räumten das Oeschtrr vom Tirschund packten atles zusammen. Einige
aber ldefen zurn Hirnrnel'bett und versuchten, Idie Gardinen auseinander-
zuzerren ursd sich des Kindes zu Ibemächtigen. Doch die Mutter hielt die
Gardinen fest zusammen, so daß sie schließlich ablassen mußten.

Endlich waren alle Unterirdischen hinter dem Ofen vel'sch~unden der
'I'isch war leer, nurein paar Schüsseln hatten die Zwerge in der Eile' ver-
gessen. Die hat die Farndrie noch fange JlarhDea:ufbewahrt und dann eine
Ofentür .daraus 'anfertigen lassen.
Vor dem Besuch der Unterirdischen ging es dm Montagsehen Haus recht
ärmlich underbänmlich zni,Jetzt aber kehrte Wohlhabenheit ein. Die Leute
meinten, sie hätten es den Zwergen zu verdanken.

Die Kanzeltaube
Als der alte Oderstrom noch unmittelbar 'an Altreete vorbeifloß konnten
die N!:enschendas Bruch nur mit dem Boot befahren. Es war ja noch nicht
entwässert, Auch der !Prediger von Wriezen rgelanO'tenur mit seinem Boot
an die alten Fischerdörfer. Das tat er alle sechs Wocheri. In der Zwischen-
zelt vertrat ihn der Schulmeister .iJmLesegottesd'ienst. Die Reetzer Ge-
meindeglieder :fliiJhltensich Idesh~b a:wfdie Dauer vernachlässigt und brach-
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ten ihren Unmut dadurch zum Ausdruck, daß sie senntags auch dann ni '11 I.
in der Kirche el1schienen,wenn 'der Geistliche anlwesen1dwar.
Dieser Zus'tanldwar HUchdem 'Wriiezener Geistlichen nicht recht, hatte er
doch <i:mmeDhinrnanchenlei Schwjerigkeiten und Unbilden bei seinen Kahn-
falhrten i,n die Bruchdörfer zu überstehen. Darum sann er auf Mittel, wie
er die Aätreetzer wieder tür den Gottesdi,enst gewinnen könne. Ein Mittel
scbicn auch Iqa]d g€'f;uniden.Der Schiulmei\~termußte der Gemeinde mit-
terlen, der Predäger werde beim nächsten Besuch während des Gottestdien-
stes den heüigen Geist in Gestalt einer Taube erscheinen lassen.
Hierzu rbedlU1I.ßte'es aber eiriiger VOl'ibereitungen, 'bei welchen der Schul-
meister helfen mußte. Er sollte eine seiner 'I'auben dazu hergeben. Seine
Frau meimte zwar, ahre Taulben seien allerorts Ibei jedermann belcannt, da
sie wegen des schlechten Fnrtters 'zu Hause sich 'alUfallen Äckern und Ge-
höftenumhertrielb'en IUm dort ihre Nahrung suchten, Da schlug der Pre-
,di'ger ilhr vor, sie sol'le der Taube die schwarzen Federn ausrupfen, dann
würde sie niemand melhr erkennen.
So geschah es derm auch. Und damit alles sicher ginge, brachte der Schul-
meister das gerupfte Tier schon .arn Sonnabend abends ganz spät auf den
Kirchenocden rundsteckte es unter ein Sieb.
Am nächsten Morgen war die Get11E'11ndeso zah'lreich wie kaum zuvor ver-
sammelt; denn jeder war neugierig, das 'Wunder mitzuerleben. Nach dem
Ol'gelvonsrpielschlich sich der Schutmeister auf Strümpfen zum Kirchen-
baden, wo sich i,n der Mitte der Decke eine runde Öffnung befand. Von
hier aus sol'lte das Wunder lbeweI1kstelligtwerden. Der Prediger donnerte
gerade mit starken Worben HlUf die andächtige Gemeinde von der Kanzel
herab rund rügte [Ihrensaumseligen Kirchenbesuch. Bei den,Worten: ,,0 hei-
liger Geist, erscheine uns und bekehre die verirrte Herde!" sollte der
Schnrlmeister Id~e'I'auloe durch die Öffnung von der Decke herabschweben
lassen, Jetzt war es so weit, das Stichwort ertönte, der Schulmeister griff
nach der Taube. !AJb'er,0 Schreck, silewar tot! Ein RaUlbtier hatte sie 'inzwi-
schen während der Nacht erwüngt.
Noch 'einmal und zum rdritten Mal rief der Prediger die verabredeten
Worte. AJber€S erschien keine TauJbe,statt dessen steckte der verängstigte
Sch;u~meilSterseinen K'Opf durch die Deckenöffnung und jammerte: "Die
hat der NiQHng(Iltis) erwürgt!"
Seit jener Zeit befindet sich In der Altreetzer Kirche oberhalb der Kanzel
eimeweiße Tarulbe.

Der Kobold von Beauregard
Ds ist schon lange her, da trat eines frühen Mongens ein Landwirt in Beau-
regard zur Tür hinaus. Er spähte hierhin und dorthin, ob das Wetter auch
gut zur Ernte sei, und er traute seinen Augen kaum, als er hoch oben auf
dem First des Daches seiner Scheune seinen Erntewagen thronen sah,
fix unrd fertig '2lumEinfalhren. Nur die Pferde fehlten noch, die ihn ziehen
sollten. Unter ,FLuchennmd Stöhnen mußte er seinen Wagen wieder her-
unterholen, weil er noch arn selben Tage die Ernte einfuhren wollte.
Das waren die Kolbolldergewes·en,die in der Nacht den Wagen heimlich
auf das Scheunentdach gesetzt hatten. Wie die Heinzelmännchen pflegten
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sie 'nachts fleißigzu 'Sein,meist 'aber, um den Menschen Irgendeinen Streich
zu spielen. - Sanft hoben sie dde Schlafenden .aus den Betten rund legten
sre im Hof 'auf den Mlsbhaufen. Das ,gab dann arn Morgen ein ülherr-aschen-
des Erwachen!

Ein besonderes Erlebnis hatte der Kolonist Schwefel aus Beauregand, ein
Hüne. rvon -Gestalt und 'So stark, daß er die widdesten Pferde bändigen
konnte. Er bewirfschattete seinen Acker und fuhrwerkte nebenbei nach
Berlin.
Als Schwefel eines Tiages von Berlrn zurückgekehrt war, stieg nach ihm
zu seinem Entsetzen ein Kobold vom Wagen und verlangte Essen von ihm.
Schwefel mochte sich drehen und wenden, wie er wollte, der Kobold ließ
sich nicht abweisen. Als er Igegesisenund dabei für drei zugelangt hatte,
forderte er Arbeit. "Ich will arbeiten! G'ib mir Arbeit!" immer wieder be-
stand er darauf, IbbsSchwefel ihrn auch hier seinen Willen erfüllte.

Wie aber der Kobold sich beim Essen tapfer gezeigt hatte, so war er bei
-der Arbeit nicht minder tapfer. Bald hatte Schwefel fnir ihn nichts mehr
zu tun. Die Disteln auf IdJemFeld waren alle gezogen. Nun, da sie .trocken
waren, mußte säe der Kobold 'zu einem ,großen Haufen zusammentragen,
Es war 'alles getan, was nur i't1genidgetan wenden mußte. Schwefel hatte
keine Arbeit mehr 'für den Kobold unld forderte i'hn immer dringender auf,
ihn wieder zu verlassen. "Ich wiü.aber Arbeit", sagte der Kobold. "Gut,
so wollen wir aufs Feld gehen", meinte schließlieh Schwefel, .,und die
Disteln verbrcnneru" Sie .gingen beide auts 'Feld und steckten den Distel-
haufen .in Brand. Hoch schlugen die Flammen aus dem Haufen, vom Wind
angefacht. Da glaJUlbteSchwefel, jetzt sei ei(l1e,glÜnsti;geGele.genheH, den
KoIbdld IO:S'ZlU!weI1den.Der stand gerade vor ihm. Mit einem kräftigen Ruck
stieß ihn Schwefel iri die Flammen, "Oho!" sagte der Kobold, der blitz-
schnell ,auf die andere Seite des brennenden Haufens gesprungen war,
"wenn ich nicht so flink gewesen wäre, hätte ich mir däe Füße verbrannt."
Höhnisch grinste er da!bei Schwefel an. Dem wurde es immer unheimlicher.

Mittlerweite mußte sich Schwefel wieder 'ZIU einer Fahrt nach Berlin rüsten.
Als er den Wagen beladen wollte, fand er, daß ein Hinterrad nicht
reisefällJig war. Der Schmied, der es reparieren sollte, konnte es nicht sofort
machen; 'die Reise durfte alber nicht laufgeschoben werden. Da kam Schwe-
fel ein guter GedJanke. "Kdbo]d", sagte er, "ich muß nach Berlm fahren.
DRJSeine Hinterrad aber ist zerb.rochen ; ich muß mit drei Rädern fahren.
Da das aber ndcht geht, rnußt dJUdie Achse tragen!" Bereitwilldg übernahm
der Kobold diesen Auftrag.

Als Schwefel glücklich Ibis Steirrbeck gekommen war - der Weg war recht
'beschwerlich, denn die Chaussee war noch nicht gebaut - sollten die Pferde
sich einmal verschnauden. Er hielt gerade vor einem Gasthof. Auch Schwe-
fel wollte sich stärken. "So", sagte er beim Hineingehen, "nu holle man
d' A'SlSe(Achse) fest, doamet d' Waagen nieh ümkl'ickt (umkippt)! Ik werr
rnan trscht '(11hitz früesbücken."

DRJSmochte Idem Kobold sehr una:ngenehmsein. Gewiß hätte er auch gern
mitgefrühstückt. Aber er Ibhe:bdraußen.

Schwefel frühstückte wohl rneb.r "RS 'n bitz", es dauerte ziemlich lange.
Dem Kobold mag die Zeit zu Iange ,g,edauert 'halben. Als Schwefel wieder
aU6 dem GalSthof herauskam, war der Kobold verschwunden, und unter
der Wagenachse lag ein großer Stein. Ein viel größerer Stein aber fiel
Schweifet vom Hemen aus Freude darüber, daß er endlich den Kobold los
war. Der ließ sich bei thm auch nicht wieder sehen,
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Der Aufruhr in Kecstenbtud:
Die Bewohner des Kolorristendorfes Kerstenbruch waren mit ihrem Guts-
herrn, dem Hofrat Kersten, recht amzufrieden. Arm 14. Juni 1763 hatten sie
sich 'beim König beschwert, Kersten habe seinen sechzehn Kolonisten nur
300 Mongen Land fÜ'berlla51Sen,er seüber aber ibewirtsch'afte 600 Mongen.
Außerdem schrärske er [,hr Hüuursgsrecht ein und verlange von ihnen statt
des versprochenen eirien Tages wöchentlich drei 1;a'ge Hofdienst. Der Hof-
rat dagegen !besch'llwdi,gt:eseine Kolonisten, sie seien Rebellen, di'e uhrn
durch die Ve~weigenmg des Hofdienstes die .ganze Ernte verderben ließen;
sie seien "wilde Uriterbanen, die in zügelloser Verwegenheit frevelten."
Der Landreiter von Wr-iezen wurde beauftragt, in Kerstenbruch Ordnung
zu schaffen. Doch die sogenannten Rebellen .galben nicht nach. Deshalb
wurde beschlossen, der Bürgermeister 'Von Wriezen solle die Rädelsführer
einsperren ,1,assen.So 1JUIder denn die Beschuldigten nach Wriezen auf das
Amtshaus. Hier hatten sich imzwischen die Kerstenbrücher eirigefurrdeu
runld 'standen .mit Stöcken bewaffnet ;bereit. Als ihre Anführer verhaftet
werden sollten, drangen sie in das Amt ein, verprügelten die Gerichtsdie-
nerund befreiten die Gefangenen.
Nun Igr;iffdie Soldaterrwache ein und vernattete 'zwei Anführer; ein dritter,
narnens Weyland, entkam, wurde aber .gefaßt, als er heimlich nach Berlin
zur Hausvogtei ging, urn 'zu ,eI1kunden,waJs dort aus seinon Freunden g,e-
worden sei.
Einige Wochen nach seiner Festnahme lb'egaJb.sich seine sechsurrdsechzag-
jälhri,ge Mutter zum Direktor der Hausvogtei. naJhm ein handfestes Lebens-
mitte lpaket mit und versuchte, es dem Direktor als Geschenk in die Hand
zu drücken, damit er ilhren Sohn freilasse. Natürlich wurde auch sie fest-
gesetzt.
Inzwischen !hatte der Hofrat von seinen Kolonasten Schadenersatz gefor-
dert und gerichtlich 'zUJgebillJ,gtbekommen. Da die Bewohner auch jetzt
noch die Zaih!lU'l1'gverweigerten, wurde ihnen in jedes Haus zwangsweise
ein Dragoner einquartiert, den sie unentgeltlich 'Verpflegen mußten, bis
ihr Wilderstand gebrochen war. ,Die Gefangenen wurden in der Berliner
Hausvogtei rnbt Wasser nmd Brot als einziger Kost und anderen härteren
Mitteln unter Druck ,gesetzt. Schließlich schworen die Hauptschubdigen
am 3. Dezember 1763 Urfehde und wurden daraußhin aus der Haft ent-
lassen. Aber der Trotz der Kerstenbnücher 'war noch immer nicht gebro-
chen. Dem Kolonisten Weyland wurden jetzt zwei Dragoner ins Haus ge-
liegt.

Bis zum Jahre 1780 zog sich der Streit mit dem Hofrat Kersten hin. Dann
verkaufte Kersten seinen Besitz. Aruch der neue Gutsbesitzer dachte nicht
daran, Harsd-jurrd Spanndienste aufzu'heben.
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Wat een [totveddei ut de [iisteoieset.
Loose von 1813 verteIlt
Wat ik Ihnen iSeie,hedd min Jrotvadder mi immer vertellt :
Det war 1813, 'sü an ,eenen scheenen Sunrrdach vor Ostern. Acht Dage vor-
her war ,gerade mirrJottlieb - Jett hedd ihn selig -- to de f'rebwilljen Jäjer
jejah n. Det Morjens imde 'Frühe secht mine OUe tu mi : "Du, Pietsch, steh
up, et ruanpelt wat!" Iik stähe IUp,treck mi min Schloprock an, rooke mine
lange Piepe an, mok de Fenster up, kommt ne Schwadron französische Sol-
dJatenan. Di seien to mi: "JlUven Morjen, Pietsch!" Ik nadierlich seie:
"Juten Morjen, Soldaten", .un wunnere mi schändäich, det de Kaikale-i:kClis
mi kennen . Et waren awer man. württembergische. K'irnrnt so'ri Karnhckel
nan, brun wie ne Backebeere, binget id? Pärd an .un secht.: "Ik sall di jrie-
ßen."
"Vun wäm <denn?" - "Nla, iiiklhladde Idinen Jottlieb jetruffen." Ja, det war
der erste Schwindel. Awer ik merkte triseht. Ik holte, jleich mine OUe van
det Backhus, wo 'Se iFladerukUikebackt. Na, mine Okle wußte, wat sik je-
heert, holde F'leesch IUn Brot, sätzde det ver, holde de Branntwinkruke,
schinkte in. Gefräten hedd er wie so'n Schienendrescher und jerülpst, na -
en Schwin rs sadd, dachte ik uri Jin!gvor Ärjer bo mine Ossen !in Stall.
AsIk wedderkam, hedldle nrine Olle, Dia - J ott hedd ,se selich - rode Auen,
un wech war der Franzose. Da 'hEfb'buk mine Piepe det zweete Mal gelstoppt
und jarnischt jesäht, Ntm wischte sik Grotmudder de Hände an de Schärte
af, stellte sik brit IUmnni 'htinun sänt : "Du, Idär will to nrnsen Jo.ttlielb rei-
ten." - "Där Franzos?" - "Ja, Oller." - "Sün Schwindler", sähte ik. -
"Un keen Hernde hedd er ook nimmer am Lilb." - "Son Schwindler", sähte~ .
Jaruz penplex war se, bilSik se up de Schulter kloppte. "Nä, Mudderken,
wat .son Junge is wie unse JUDlg',där hädid silk .irn Kriege mit keene Fran-
zosen wat to vertellen, außer mit F'li nte nrn Säbel, un da med dem Jüste-
bieser Pffiff!" Un na ner Wille seit ik to är: ".Jiw mi: min Sunndagshämds,
Mudder." - "Wech" , sähte s'e. - "un de blauwullenen Strimpe?" -
"Wech", .säht se. - "Un rnine Stiebel ?" - "vVech", säht se.
Da stand min Verstand een Augenblick still, un denn hebb ik am Iiwen
Surmdachrnorjen een höllisch Dunnerwedder jeflucht, Jrotmudder awer
hedd je'weerrt, un ilk hedde keen Herz fer unsen Jungen, sunst hedd ik
dän Franzosen ook een paar Mohrrübenscheiben ter unsen Jungen med-
jejähn, Na, det fehlte dän EjallJulrukeniblot, no rnin letztet Jeld met de F'lade-
kinke tinde boomwullenen Strjmpe to stoppen.
Mi Olle gloowt awer hei te no, det er mine Sunndachssachen un dän F'lade-
kirke unsen .Iott.lrelbmedjenomrneri hedd.

Awer bekommen lilset dän Kerl nich ; denn de Kosaken sin noch dänselben
Dach Ibi Zi'llm är de Oder ,gejeihn un ihebben de Franzosen halw dot jejagt.
Ik Igloowe awer, det Imin Junge ihn ook no getroffen hedd 'LUnwenn det
no toletzt up det .Fel-d bi Leipzig wer, un det rnin Junge ihn med Strirn-
pen un Hämde tm Stie1b'elun F'laderikuke in de Hölle jeschrnäten hedd,

Ja, Irretgloowe ik.
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Hexenritt in der Walpurgisnacht
Im Obenbarruim erzähätrnan noch von manehern Hexenritt. Ein' Knecht sah
einmal aus einem Versteck, wie seine alte Bäuerin, als die Walpurgisnacht
her-ankam, einen Topf mit Sallbe nahm, sich damit 'bestrich und auf eimem
Besen zum Schornetein mnaustuhr. Dabei sagte S'i'2den Spruch:

Up un davon
un an keene Ecke an.

Der Knecht '~""olltedas nachmachen, sagte aber falsch:
Up um davon
.un 'an alle Ecken an.

Da rfuhr er ülbe,ral~,gegen, 1500 daß er .ganz zerschunden und mit blutigem
Gesicht auf dem Blocksberg ankam.
Dort war ein Gejuche und Getue, d'as WHr ganz toll. Seine Bäuerin tanzte
lustig mit, erkannte ,ihren Knechtaiber nicht, weil er so voll Blut be-
schmiert war. (
Er bekam sofort ein Instrument .in die Hand gedrückt, auf dem er mitbla-
sen mußte. Vorher wurde er noch 'vermahnt, -er, solle niemals sagen : Solt
her! (Salz her l)
Ab es alber 'immer toller und ärger wurde und er nicht mehr blasen korin-

J te, rief <erin seiner Not: "Solt her!" Diawar der .ganze Spuk verschwunden,
denn Salz (bannt.die Hexen. Er sel'bst hielt, wie er sich recht beschaute, statt
einer Trompete eime Kabze in der Hand, auf ideren Schwanz' er geblasen
hatte.
Schnel'l machte er sich auf den Herrnweg. wußte aber bald nicht mehr wei-
,ter. Endlich gelangte er an ein großes Wasser, ,Wie er noch ,90. stand und
überlegte, wie 'er da 'Wühl hinüberkommen könne, I~am ein großer Ziegen-
bock Ige1a:u':5en.Der sagte, er wol le ihn hinübertragen, <erbrauche sich nur
an seinen Hörnern fe'sbzlUJhallten.Das tat der Knecht und dachte, der Zie-
gernbock werde mit ihm über das Wasser schwimmen. Wie erstaunt .1',

als d!ie:serüber die Wasserfläche lief, als sei es festes Land.
Als .sie drüben waren, sagte Ider Ziegenbock, er lhalb ihm cli smal goholf'cn,
Idas nächste Mal .täte ers nicht wied I'. 1 a WIl:tI'der Kn cht rron, duß I' so
gut dervorig kommen war.

Der Heckpfennig
Ern Schustergeselle wanderte in einer kalten Winternacht von Dannernberg
nach Freierrwal'de. Die Wege waren verschneit. Sturudenlarig irrte er 'im
Dickicht 'umher 'Und hatte .schließlich die Richtung ganz verloren. Errdlich
sah er auf dem nahen-Berg Licht anifblrnken. Freuklbg stieg er die Höhe
blnauf. Da stand er plötzlich vor einem Schloß laus GoM und Marmor.
Furchtlos kloprte 'er aDJSTür, 'und da ihm niemand öffnete, trat er ein. Er
schnitt durch wange Gänge und Jcam endlich in ein prachtvolles Zimmer,
wo zwei schwarz g,ekleildete 'Männe!" an einem großen Tisch saßen. D~'r
eine zählte Gold und nannte mit lauter Stimme grüße Zahlen, die der an-
dere in em drcklei'b'iges Buch .schr.ieb.Einer vün ilhnlen,der eine Maske vor
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dem Gesicht, einePerücke auf dem iK!opfund Handschuhe an den dünnen
Fingern trug, .sagte !2JU dem Schustergesellen. "Du 'kommst irn rechten
Augenbhck. Wir 'haben eben das Gold durchgezählt, nrun sollen noch die
Kreuzer I(Pfennige) 'dranikommen. Das kann aber nur ein ehrlicher Mensch,
Hiltfuns dabei !"
Das Heß sich 'der Bursche nicht zweimal sagen. Er zählte die Kreuzer un-
ninterbrochen 'neun Teige und neun Nächte. Als er fertig war, lachte der
'Maskierte vergnügt und reichte ihm ~LIIITl Dank die Hand ; die dürren Kno-
chen Lagendem Ges'eil:J.en'eliskalt wie Totengebein in seiner Rechten. Zum
Abschied schenkten ilhm die beiden a1s Lahn einen ganzen SUbergroschen.
Froh, von dieser unheimlichen Gesellschaft loszukommen, steckte der Ge-
selle den kärglichen Lohn ein und trollte sich heimwärts nach Bernau:
Den GelSIPelliStergroschenwol'lte er 'als Andenken behalten, und so loauf'te
er in F>alkenlberg,wohin 'ihn sein Wergfiührte, für die letzten Heller, die
er noch iri seiner Tasche fand, Bier. Wie er nun auf der Landstraße in
Gedanken seine Hand in die Tasche steckte, fand er 2JU seinem größten
Erstaunen nelben dem Snbel'groschen noch zwei vbliteblanke Heller. Da
ging !ilhmein Licht 'auf: der Siblrengroschen war ein Heckpfenriig, Solange
er den in der Tasche toug, soüarige kehrte das ausgegebene Geld immer
wieder in seine 'Datschezurück.
AI's er in lBernau ankam, erkannten <ihnviele seiner alten Freunde nicht
wieder. Seir; Vater IUI1Idseine IMutter waren inzwischen gestorben. Da war
es liJhmklar, 'er hatte rucht neun Tage und neun Nächte, sondern nerun Jahre
iimSchloßberg verweilt.
Nun, was machte es. Es hatte ,ihm Gutes eingebracht. Er begann, lustig in
Saus iunldBraus zu leiben, schlemmte' von einem Morgen bis zum andern
und wunde ein Säufer 'und Spieler. Als er 'einmal wieder so recht betrun-
ken war, ,gab er aus Versehen den Heckpfennig .aus. Von Sbund an .g,inges
mit ,ihm 'bergab. Die Ge1dqu:eU,e.war versiegt, und er verkam in tieff\em
Elend .

••
Die Rache der Untertanen
Gutsherr in Wölsickendorf war einst der Hauptmann Hans Gottfried von
Borns••dorf. Neben diesem Dorf besaß 'er auch Altranft am Rande des Oder-
bruchs. Der Hauptmann war ein rechter Haudegen mit sehr verwilderten
Sitten. Die Iuatte er irn Dreißti,gjühTi!genKrieg gelernt, rund er dachte nicht
daran, sich .imFriedenszeiten anders IZU benehmen. Einen Leutnant erstach
er im Duell, das bei 'Torgelow an der Wölsickendorfer Grenze stattfand.
Seine Untertanen peiniJgte er bis aufs Blut. Er selber befand sich ganz
wohl dabei. Nachdem ,er eine Zei thang sein Gut in Ruhe genoss-en 'hatte,
trug es sich zu, daß 'Sichseine gequälten Untertanen ian Haus des Schurzen
bei einer Versammlung des Dorfgerichts zusarnmentaten, sich gegen uhren
Gutsherrn erheben, ,aJufjlhn emdrangen und .ihn schlugen, bis sie ihn aus
dem HaJUislfünaJUisgedrängthatten. Aruf der Straße engriffen sie einen gro-
ßen, schweren Pflugsterz und zerschmetterten ilhm damit den Schädel.
Bornsdorf hinterließ unmündige Kinder, Aber keimer wollte sich Ihrer an-
nehmen, nicht einmal die adl'igen Standesgenossen dieses Leuteschdnders.
Sch'ließlich mußte der Ftre'i'enwal~er Bürgerme/ilster Prenzlow zu i/hrem
Vormund bestellt werden,

Die gestörte Hochzeit
Es 'geschaiham 16.November des Jahres 1717.In der Kirche von Wöls] 'I ('li

dorf war der Ackerknecht Michael Thieme; Sohn eines 'Bauern, mit DOI'o-
thea Seifert, 'Tochter des 'alten Gemeindelhirten, feierlich getmut word n.
Anschließend 'begaJbsich der Hochzeitszug in dias elterl!i.che Haus, wo ein
festliches !Malhlauf die zaJhlreichen Gäste wartete.
G!lücklich und vergnügt saß die 'gan~e Gesellschaft beim Schmaus. Da
stürmten plötzlich Soldaten in das Ziimmer, er-griffen den Bräutigam und
schleppten ihn in größter Hast und Eile davon. Ein gewaltiger Schreck
befiel die Hochzeitgeeellschaft. Freude wurde in großes Leid verkehrt,
Im 'Kirchenbuch stand !bei dieser Geschichte folgender Vermerk: Gott sei
geklagt, daß der Teufel Iheute solche Macht hat, daß man bei friedlichen
Zeiten nicht sein IbißchenBrot iri Fr-ieden essen ,mann!
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Bansehen sin Schoop
Der Kolonist Bansch iaus Neureetz ihatte ein paar Schafe auf den Haus-
baden .gebnacht, um sie vor den Hochwasserfluten iZlU schützen. Um besser
auf dem Boden sehen ZlU können, hatte jemand die Bodenluke .geöffnet
'Und vergessen, sie wüeder zu schließen. Neugierig, wie Schafe nun einmal
sind, dr'ängen sie eur Boderihrke, UJmsich die Überschwemmung von oben
anzusehen. Eins, gar lZ'\l neugierig, steckt den Kopf 'zu weit hinaus, verliert
das Gleichgewicht und stürzt von oben ins Wasser,
Seitdem heißt es ti.rrnDorf noch heute, wenn einer 'gar zu wißbegierig ist:
Du bist jo nieschierig 'als Bansehen sin 'Schoop !
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